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aufs innigste vertraut. Die
Holzbläser (mit permanenten
Höchstschwierigkeiten kon-
frontiert) steigerten sich zu
kaum für möglich gehaltener
Brillanz. Eine Wiedergabe, die
interpretatorisch wunschlos
glücklich machte. Wann wur-
de vor der Pause bei einem Or-
chesterwerk zuletzt so ausgie-
big applaudiert?

Fast selbstverständlich, dass
Dvořáks  siebte Sinfonie von
1884 danach keinen leichten
Stand hatte. Dem giftig und
politisch hintersinnig kompo-
nierenden Schostakowitsch
jetzt ein Werk böhmischen
Überschwangs entgegen zu
setzen: Ein mutiges Unterfan-
gen. Aber erfolgreich, wurden
doch die gemäßigteren Töne
Dvořáks  von Andris Nelsons
und seiner Nordwestdeut-
schen mit sorgfältiger Akribie
herausgearbeitet. Vielleicht
nicht mit der letzten Entschie-
denheit, die den ersten Teil
derart nachhaltig ins Gedächt-
nis brannte.

Von Andris Nelsons
meisterhaft dirigiert

Dabei hatte der NWD-Chef
auch hier interpretatorisch viel
zu bieten: Weniger lässig als
Vaclav Neumann mit seinen
Tschechischen Philharmoni-
kern ging Nelsons zu Werke,
aber (noch?) nicht mit dem lu-
penscharfen Detailblick eines
Nikolaus Harnoncourt, den
dieser vor zehn Jahren in Ams-
terdam vornahm. Trotzdem
ein Aufsehen erregender Dvo-
řáks . Die Formung des The-
mas im „Allegro maestoso“,
seine Entwicklung und Zur-
schaustellung, letztlich auch
Zurücknahme: Meisterhaft di-
rigiert. Die Anmut des langsa-
men Satzes und die tänzeri-
sche Komponente des Scher-
zos: Unaufgesetzt und orga-
nisch, böhmisch aber nicht
sentimental gestaltet. Dann
das Finale: Auch hier kontrol-
liert verteiltes Herzblut. Groß-
artig die Herausstellung der
barock anmutenden Schluss-
takte; der dirigentische Aus-
nahmerang des Letten, hier
war er fassbar. Das Orchester
spielte Dvořáks  op. 70 eben-
falls mit großer Brillanz (Solo-
horn fabelhaft!). Das Publi-
kum war aus dem Häuschen.
Ein Abend der lange im Ge-
dächtnis bleiben wird.

Von Udo Stephan Köhne

Minden (usk). Konservative
Programmplaner hätten die
Nase gerümpft: Zwei schwer-
gewichtige Sinfonien an ei-
nem Abend gegenüber zu
stellen, wie im vierten Abon-
nementkonzert der Nord-
westdeutschen Philharmo-
nie, stellt für viele Traditio-
nalisten ein problematisches
Programmformat dar.

Die von der „Nordwestdeut-
schen“ angebotene Kombinati-
on von Dmitri Schostako-
witschs sechster Sinfonie mit
Antonin Dvořáks  völlig zu Un-
recht selten gespielter „Siebter“
jedenfalls überzeugte restlos.
Und wenn am Ende mehr von
der Bissigkeit des Russen hän-
gen blieb als von der elegische-
ren sinfonischen Denkweise
des Böhmen, dann war das
nicht programmatischer Man-
gel, sondern zusätzlicher
Kunstreiz eines Programms,
das nicht auf vordergründige
Überrumpelung setzte, son-
dern der interpretativen Kraft
der Ausführenden vertraute.

Und diese war hoch: Erwar-
tungsgemäß bei Schostako-
witsch, für viele Interpreten
osteuropäischer Provenienz
ohnehin Herzensmusik. So
auch für Chefdirigent Andris
Nelsons, der dieses dreisätzige
Unikum zu einem rauschhaf-
ten Triumph führte. Seltsam
gebärdet sich das 1939 urauf-
geführte Werk: Auf ein ausge-
dehntes Largo, das in einem
beinahe entwicklungslosen
Zustand verharrt, folgt ein irr-
lichtern vorbeihuschendes
Scherzo mit Ausbrüchen von
apokalyptischer Gewalt. Das
Schluss-Presto schließlich
spielt mit einer Musik, die ir-
gendwo zwischen Rossini und
Jahrmarkt angesiedelt ist. An-
dris Nelsons gelang es auf phä-
nomenale Weise diese Welten
zu einer Einheit zu formen:
Den schnellen Sätzen gab er
jene lakonische Schärfe mit,
die sie brauchen. Dem Ein-
gangs-Largo aber ließ er jenes
Maß an Entspannung und
Ruhe, das notwendig ist, um
diesen fast 20-minütigen
Schwebezustand aufrecht zu
erhalten. Die „NWD“ spielte
ihren Schostakowitsch wie
selbstverständlich, als sei man
mit dem Werk dieses Musikers

Konzertabend
mit Nachhall
NWD mit Schostakowitsch und Dvořáks

gespielter Aufregung steckt ein
politisches Gewissen gepaart
mit Sendungsbewusstsein. Da
diese Kombination aber nie-
manden hinter dem Ofen her-
vorgelockt hätte, verpackt er sie
so lange in Gags, Grimassen
und Geschrei, bis er die Köpfe
quasi mit dem Comedy-Press-
lufthammer aufgemeißelt hat.
Und erst dann spricht er kurz
und knapp, der Aufmerksam-
keitsspanne des „Dschungel-
Camp“-Zuschauers angemes-
sen, über die Politik eines Ro-
land Koch oder die Verflech-
tung des Springer-Verlages mit
dem Rest der deutschen Me-
dienlandschaft, der wir uns alle
täglich bereitwillig aussetzen.
Um dann sofort wieder einen
Spruch über „Hille-Ober-Un-
terlübbe“ zu bringen und sein
Publikum in der Sicherheit zu
wiegen, hier nichts Wichtiges
gelernt zu haben.

Ist das noch Pädagogik oder
schon Hypnose? Auf jeden
Fall ist es ein grandioser Weg
und gleichzeitig ein brüllendes
Vergnügen.

Programms: Dieser Mann
macht überhaupt keinen Spaß.
Er erinnert viel mehr an den
Rattenfänger von Hameln.
Denn es ist verblüffend: Das
Durchschnittsalter des Publi-
kums ist deutlich unter dem
anderer Kabarettabende. Und
keine andere Veranstaltung
hatte so viele Zuschauer mit
offensichtlichem „Migrations-
hintergrund“. Das hat der
selbsternannte „Quotenkana-
ke“ geschickt eingefädelt.

Während die von Somuncu
in Hass-Liebe vorgeführte „Su-
per-Nanny“ und ihre Kollegen
noch darüber sprechen, wie
man denn nun die Unpoliti-
schen und Minderheiten dort
abholt, wo sie sind’, lässt So-
muncu sie einfach zu sich
kommen. Dann bekennt er
sich dazu, „als Deutscher im
falschen (türkischen) Körper
geboren“ worden zu sein. Ein
netter Gag, der einigen weite-
ren Pointen die Tür öffnet.

Vor allem aber deutet er da-
mit auf eine tiefere Schicht sei-
nes Programms: Hinter aller

Von Jürgen Schnake

Minden (js). Der türkisch-
stämmige Komiker, Schau-
spieler und Regisseur Serdar
Somuncu brannte am Don-
nerstag ein Feuerwerk von
lauten Gags im BÜZ ab. Da-
bei wäre der Brandstifter am
Boden fast übersehen wor-
den, ein Kunstgriff, der sei-
nem Programm „Bild lesen“
erst den letzten Schliff gibt.

Nach rund anderthalb Jahr-
zehnten der Comedy-Welle
wurde sich nun wirklich über
alles lustig gemacht. Wie also
aufs Neue das Publikum unter-
halten? Somuncu gibt darauf
eine verblüffende Antwort:
„Mir doch egal!“ Angeblich
folgt sein Auftritt keinem Ab-
lauf. Somuncu setzt sich ein-
fach auf die Bühne, bewaffnet
mit der aktuellen „Bild“-Zei-
tung und fängt an zu lesen.

Es dauert nicht lange und aus
dem Lesen wird ein Sich-Aufre-
gen über aufgeblähte Banalitä-
ten, Politikeraussagen, jüngste
Schlagzeilen zum Thema „Ju-
gendkriminalität“ oder den An-
zeigenteil. Überall findet So-
muncu einen Ansatz, um sich
zumindest lustig zu machen,
häufig und sehr zur Freude sei-
ner Fans wird er sogar laut. In
den wenigen Momenten, wo
die Pferde mit ihm durchgegan-
gen zu sein scheinen, wird er
sofort wieder ruhig und bekräf-
tigt wieder und wieder: „Ich
meine ja nicht, was ich hier
sage. Ich mache nur Spaß!“

Und genau mit dieser Aussa-
ge führt Serdar Somuncu sein
Publikum vermutlich auf das
schlüpfrigste Glatteis seines

Selbsternannter „Quotenkanake“
Serdar Somuncu verpackt geschickt politischen Anspruch in Comedy

„Ich mache nur Spaß“, sagt Serdar Somuncu. Foto: Schnake

vielen Jahren die Pointen für
Kollegen wie Bernhard
Ho- ecker, Hella von Sinnen
oder die Kölner Stunksitzung
und hat sich nun mit dem Pro-
gramm „Multiple Sarkasmen“
quasi selbstständig gemacht.
Und Anna Maria Scholz, alias
Annamateur, hatte als Antidi-
va mit einem Mordsorgan mit
ihren beiden Außensaitern
schon im April 2007 bei der
WDR-Liedernacht sehr ani-
mierend auf das heimische Pu-
blikum gewirkt.

t Karten bei express, Ober-
marktstraße 28-30, Telefon
05 71/ 88 27 01/02, E-Mail ti-
ckets@express-minden.de.

für den Preis ist das älteste
deutsche Amateurkabarett, die
„Mindener Stichlinge“.

Die Gala am 29. Februar
wird von der Münchener Ka-
barettistin und Preisträgerin
2002, Luise Kinseher, mode-
riert. Den Auftakt machen die
„Mindener Stichlinge“, die
Kostproben aus ihrem aktuel-
len Programm („Land unter“)
präsentieren. Im Anschluss er-
folgt die Preisverleihung an
Moritz Netenjakob und „An-
namateur & Außensaiter“, die
ebenfalls Auszüge aus ihren
Programmen zum Besten ge-
ben. Da darf sich das Publikum
auf etwas gefasst machen,
denn Netenjakob liefert seit

Minden (mt). Der Kabarett-
preis „Mindener Stichling“
wird am 29. Februar zum ach-
ten Mal verliehen. Preisträger
2008 sind Moritz Netenjakob
aus Köln in der Kategorie „So-
list“ und das Ensemble „Anna-
mateur & Außensaiter“ aus
Dresden. Die Gala, für die es
noch Karten gibt, beginnt um
20 Uhr im Mindener Stadt-
theater.

Mit dem Preis zeichnet die
Jury unabhängiger Medien-
fachleute und Experten alle
zwei Jahre Kabarettisten aus
dem deutschsprachigen Raum
aus, deren inhaltliche Arbeit
neuartig und bereichernd für
das Genre ist. Namensgeber

Gala mit Annamateur und Netenjakob
Stichlings-Preisträger treten am 29. Februar im Stadttheater auf

Annamateur hat ein Faible für große Fische – hoffentlich auch für Stichlinge. Foto: pr

Art sah, Kunst zu sammeln.
Warhol, der aus der Werbung

kam, entdeckte dieses Medium
als einer der ersten. Mit „Cow“,
„Liz“ oder der „Campbell-Dose“
warb er für seine Ausstellungen.
Roy Lichtenstein gestaltete in
dem für ihn typischen Comic-
Stil ein Plakat für das Filmfesti-
val im Lincoln Center, Robert
Rauschenberg warb für das St.
Louis Symphony Orchestra und
Jasper Johns schuf mit der farb-
lich verfremdeten US-Flagge ein
politisches Statement. Daneben
entstanden Kunstkataloge und
Plattencover (von Warhol etwa
für die Rolling Stones), von de-
nen Beispiele zu sehen sind. „So
bildet diese Ausstellung nicht
nur Kunstgeschichte ab, son-
dern auch Zeitgeschichte“, sagt
Prof. Theodor Helmert-Corvey
vom Kunstverein.

mengetragen wurde die Ge-
brauchs-Grafik von Claus von
der Osten, der darin die billigste

Herford (mt/och). Von Andy
Warhol über Jasper Johns, Roy
Lichtenstein, Robert Indiana
bis zu Robert Rauschenberg ist
im Herforder Pöppelmann-
Haus derzeit die erste Garde
der amerikanischen Pop-Art
vertreten. Von ihnen gestaltete
Plakate zeigt das Museum von
heute an bis zum 30. März.

Plakate von Künstlern ent-
werfen zu lassen, war in Frank-
reich schon im 19. Jahrhundert
Brauch. Die Motive von Henry
de Toulouse-Lautrec etwa wur-
den auf diese Weise weltbe-
rühmt. Dieser Tradition folgte
die Pariser Galerie Maeght, als
sie 1958 einen Plakat-Auftrag
an den amerikanischen Maler
Ellworth Kelly vergab und trug
damit dazu bei, die in den USA
bis dahin vernachlässigte Gra-
fik zu rehabilitieren. Zusam-

Pop-Art für die Litfaß-Säulen
Plakate von Warhol bis Rauschenberg im Herforder Pöppelmann-Haus

Mit der Kuh warb Andy War-
hol für eine Ausstellung.

Repro: Museum

Beflügelnde Musik
von Joja Wendt
Bad Oeynhausen (mt). Am
Sonntag, 20. Januar, wird
der bekannte Klaviervirtu-
ose Joja Wendt in Bad
Oeynhausen zu Gast sein
und auf Einladung des Kul-
turreferates „KuK!“ um 20
Uhr in der Auferstehungs-
kirche am Kurpark eine
neue Reihe mit Klavierkon-
zerten in Kirchen eröffnen.
„Beflügelt“ – so ist diese
neue Reihe überschrieben,
und dies ist nicht nur eine
Anspielung auf die Kon-
zertflügel, sondern zugleich
auch eine Zielangabe für
die Künstler und Zuhörer.
Als erster Künstler ist Joja
Wendt zu hören, der durch
seine Kreativität im Um-
gang mit unterschiedlichen
Stilrichtungen von der
Klassik über Jazz bis zu Pop
ebenso wie mit seinen wit-
zigen und hintersinnigen
Moderationen das Publi-
kum seit Jahren fasziniert.
Die Abendkasse öffnet um
19.15 Uhr.

Kunst in Petershagen
geht ins Internet
Petershagen (mt). Seit 1989
wird im Kulturzentrum Altes
Amtsgericht Petershagen
zeitgenössische Kunst prä-
sentiert. Informationen über
die Städtische Galerie sind
jetzt auch auch online ver-
fügbar. Unter der Internet-
adresse www.kunst-peters-
hagen.de präsentiert das
Schul- und Kulturamt der
Stadt eine Übersicht über
bisherige Ausstellungsaktivi-
täten, beteiligte Künstler und
die Räumlichkeiten. Hinwei-
se auf kommende Kunstaus-
stellungen im Alten Amtsge-
richt und an anderen Orten
im Stadtgebiet Petershagen
sowie Informationen über
den Skulpturenpark vervoll-
ständigen das Angebot. Ka-
taloge sowie das Kulturpro-
gramm der Stadtwerden
künftig als Download zur
Verfügung stehen.
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